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den ·Gegnern der französischeu Revolution aber, bei J o s e p h 
d e  M a i s t r e  (1753-1821) etwa, steht solchen Ausschrei­
tungen der Massen die hemmungslose "Verherrlichung des 
Blutbades" und "des Henkers"*) durch den Anhänger des 
Ancien Regime gegenüber. 

Es ist mehr als ein blo§er Zufall, daß kaum hundert Jahre· 
vor der französischen Revolution die Soldaten des G�nerals 
Louvois bei der systematischen Zerstörung der Pfalz an den 
Gebeinen der deuts�hen Kaiser in Speyer eine Schändung der 
gleichen Art' wie in Saint-Denis verübten. In Deutschland 
sah Frankreich seit jeher den Gegenspieler und den Gegner, 
der seiner eigenen Welt und .seiner Sicherheit gefährlich wer­
den konnte. Es hat als Voraussetzung seiner "securite" im­
mer zwei Tatsachen empfunden: die politische Zerfahrenheit· 
der europäischen Mitte und . die geistige Abhängigkeit 
Deutschlands von Frankreich. Als Deutschland in der deut­
schen Bewegung seiner selbst bewußt wurde und sich ein ge­
schlossenes Reich der Bildung schuf, da ahnte Frankreich 
noch nicht, daß ein� einheitliche Bildung deutscher Art not• 
wendigerweise auch das Streben nach politischer Zusammen­
fassung wachrufen mußte. Da das nationale Erwachen der 
Deutschen sich zunächst im geistigen Raum vollzog, glaubte 
man in Frankreich, Deutschland auf das Geistige beschrän­
ken und politisch machtlos halten zu können. Die völkischen 
Kräfte, die in Deutschland in der Abwehr gegen Europa 
wachgeworden waren, wurden nicht erkannt. Frankreich 
sollte nicht einsehen, daß einer geistigen Neugeburt des deut­
schen Volkes mit Notwendigkeit eine staatliche Einigung der 
deutschen Stämme und Staaten folgen mußte. Es beharrte 
darauf, die Teilung von Bildung und Politik in Deutschland 
als Voraussetzung seiner· eigenen Sicherheit zu betrachten. 
Jeder Schritt 1 Deutschlands auf dem schweren Wege zur 
staattlichen Einigung rief deshaib in Frankreich heftige Reak­
tionen hervor. Nur eine Minderheit hat die kommende staat­
liche Einigung Deutschlands vorausgesehen und sogar bejaht, 
aber sie schmolz im Verlaufe der geschichtlichen Entwick-

*) In den "Soirees de Saint-Petershourg". 
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aus Deutschland, auf den deutschen Willen zur Einheit hin 
und sprach von den Gefahren, die für Frankreich darin be­
schlossen liegen: "Der Gedanke geht der Tat voraus wie 
der Blitz dem Donner." Mit gehässigen Worten warnt 
Heine die FranzoseR: "Die Wildheit der letzten Kämpfer, 
die unsinnige Berserkerwut rasselt wieder empor; dann er­
heben sich die alten steinernen Götter, Thor mit dem Riesen­
hammer springt empor und zerschlägt die gotischen Dome. 
Haltet Euch immer gerüstet, bleibt ruhig auf Euren Posten 
stehen, das Gewehr im Arm." 

E dg a r Q u in e t (1803-1875), einer der bedeutendsten 
Geister Frankreichs, nahm diese Warnung auf. Mit wach­
sendem Mißtrauen verfolgt der hellsichtige Franzose die deut-

. sehen Ereignisse. Als einer der ersten weist er auf die Hin­
wendung des bisher unpolitischen geistigen Deutschlands zur 
praktischen Gestaltung der Wirklichkeit hin (1831, D e l' A 1-
l e m a g n e  e t  d e  l a  Revo l u t i o n). Dabei wandelt er 
sich vom begeisterten Deutschland-Schwärmer zum erbitterten 
Gegner alles Deutschen. In scharfen Ausdrücken weist er · 

auf Preußen als den angeblichen Urheber der französischen 
Unruhe hin. Er findet feindselige Ausdrücke für den deut­
schen Gegner, den "Barbaren", den "struppigen Eher des 
Nordens". Erbittert stemmt er sich gegen die deutsche Ein­
heitsbewegung: 

"Wir liefern Frankreich nicht zum Opfer 
dem neuen Götzen, den man Einheit nennt." 

Alle Themen der französisch-deutschen Feindschaft werden 
bereits bei Quinet angeschlagen. Wie ein erster Anklang der 
G r e u e l p r o p a g a n d a  späterer Jahre klingt es, wenn 
Quinet halb im Scherz, halb im Ernst die "deutsche F ran­
zosenfresserei" wörtlich auffaßt: "Während meines langen 
Aufenthaltes habe ich mehr als einmal diesem Schmausen 
französischen Fleisches beigewohnt; man denke, der junge 
Deutsche muß aus einem Kelche trinken, der die Form eines 
römischen Schädels hat und deshalb ,Römer' hei.lit." 

Als im Jahre 1840 die Orientpolitik des Ministers Thiers 
scheiterte, schlug in Frankreich eine heftige Woge deutsch­
feindliche� Gefühle empor. Kriegsdrohungen wurden laut. 
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.Der Traum von der Rheingrenze, "der Grenze-, die der. Finger 
Gottes uns zeigt", wurde wieder lebendig. Damals gab A }. 

f r e d  d e  Mu s s e t  (1810-1857) auf das Rheinlandlied Ni� 
kolaus Beckers die Antwort: "Wir besa6en ihn, Euren deut· 
sehen Rhein, wenn Ihr das vergessen solltet, so haben bestimmt 
Eure jungen Mädchen unser Andenken· besser bewahrt.'' 

Der Krie� von 1870/1871 erschüttert F ran"kreichs Sel�st·• 
bewu6tsein ;bis in den tiefsten Kern seines Wesens. Die 
Niederlage Napoleons I. wurde von französischen Volk noch 
nicht als eigentliche Ni�derlage Frankreichs empfunden. Nun 
aber war in der Mitte Europas ein neues Kraftzentrum ent· 
standen. Die Ohnmacht Deutschlands, seit Jahrhunderten 
die erste Voraussetzung für die kontinentale Politik Frank· 
reichs, war übez:wunden. Damit aber war das politische Welt· 
bild Frankreichs entscheidend gestört. Dem universalen An· 
spruch Frankreichs konnte in Zukunft wenigstens von e i n e r 
Stelle her wirksam entgegengetreten werden. Blitzartig wurde 
sich Frankreich dieser Bedrohung

. 
bewu6t: Ein Chor ha6· 

erfüllter, revanchelüsterner Stimmen erhe'bt sich. Bestürzt 
und hemmungslos entlädt sich Frankreichs HaJigefühl in Iei· 
denschaftliehen Klagen, Beschwörungen und Verleumdungen. 
Der verletzte französische Nationalstolz biiumt sich auf: 

"Er. ist besudelt, der heilige Boden des Vaterlandes! Un· 
sere Städte, unsere Saaten, unsere· Felder sind geplündert. 
Unsere Dächer rauchen! Auf zum heiligen Gemetzel! Haut! 
Mäht! Hackt! Würgt mit beiden Händen! 

Vom Norden steigeJ!. sie nieder, Vandalen vergangeuer 
Zeit, überall Mord und Raub und Brand aussäend. Frank· 
reichs Teilung träumen sie. Reinigen wir in wilder Rache 
unseren Boden von ihrer Gegenwart! 

Vor und hinter ihnen brennt, schafft Ode I Schließt die 
Banditen in endlose Wüste! Flammen und Pest auf diese 
gierige Horde! Mögen sie alle, Menschen uhd Pferde, vor 
Hunger bersten! . 

Gekommen sind sie, gut! Sie sollen bleiben! Stolzes Land, 
Frankreich, öffne dich unter ihnen und schlie6' dich wieder! 
Kein Lebendiger soll die Grepze erreichen. Unser ·alter gal· 
lischer Boden bedurfte des Dlingers. 
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· Los denn auf die Eindringlinge, die Beutemacherf· Zum 
Busch� und Heckenkrieg wider sie! Hetzt, umzingelt sie! 
Stü�zen wir uns in unversöhnliche Mordlust, das Vaterland 
zu retten oder zu rächen!" (A u g u s t  L a  c a u s  s a d e :  · 

"Kr i e g s  g e s  c h r e i.") 
Zum F ü h r e r d e r f r  a n z ö s i s c h e n H a ß  d i c h � 

t u n g dieses Krieges wurde der eben aus langjähriger Ver� 
bannung zurückgekehrte Patriarch der französischen Lyrik 
V i c t o r  H u g o  (,.,de l'Academie fran�aise", 1802/1885). 
Seine Schrift "D a s  seh r e  c k l i c h  e Ja h r" ist eine Art 
dichterisches Tagebuch seiner Empfindungen währe_nd des 
Krieges. In blinder Wut ruft er seinen Landsleuten zu: "Ver� 
giftet die Brunnen, erschlagt die Schlafenden! Nehmt Sensen, 
Beile, Mistgabeln, sie zu töten!" Er schleudert die bösesten 
Beschimpfungen gegen Deutschland: "Die Schar der Hölle", 
"Hunnen und Barbaren", überzieht mit Brand und Mord" die 
Stadt, in welcher der "Fortschritt der Welt geboren wurde". 
"Preußen, die Tigerin, die Riesenkatze, hält Paris, ihre Beute,· 
und beißt mit grau.sem Behagen dies große, todesmatte, zuk­
kende Herz der Welt." In grellen Farben, mit melodramati� 
sehen Effekten in übertriebener, übetschwenglicher Sprache 
gestaltet Hugo seine Gefühle. "Vor dem Bösen wird die 
Liebe zu Hali, denn der Geistmel)sch kann den Tiermenschen 
nicht ertragen,. und Frankreich erträgt nicht die Barbarei!" 
"Sieh, wie die Mörder, von Blut bespritzt vom Helm bis zu 
den Sporen, trunken von Ehrgeiz, Lärm, Trompeten, Ban� 
nern, die Natio·nen, ihre bleichen Gefangenen behandeln! 
Paris zu töten- gottloser Versuch!" 

· 

Victor Hugo gibt dem Aufschrei des im Innersten getrof­
fenen französischen Anspruches, die Führung der Welt zu 
besitzen, Stimme;- niemals wird eine Versöhnung zwischen 
beiden Völkern möglich sein, solange dieser Krieg nicht ge� 
rächt ist: 
"Geknebelt sind wir. Nichts von Brudervölkern mehr! 
Den Abgrund künde ich Euch Räubern beuteschwer! 
Frankreich trägt stolz und knirschend seine Kette: 
Nichts anderes fortan als Haß; Haß um die Wette! 
Der Friedenschluß ist niemals frei und offen 
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Von denen, die besiegt, noch ihre Rache hoffen. 
Erwarten wir die Zeit, wo ihr von hohem Stand 
Zu Füßen uns gestürzt- dann bieten wir Euch die Hand!" 

Die Rache ist nah, verkündet Victor Hugo. "Schon ist 
das Schwert breit, daß die fahle judith dem Holofernes in 
die Seite stie& I Denkt immer darap.! Krieg, Krieg und Ra:che!" 

Victor Hugo sucht einen G r und f ü r  d i e  f r a n  z ö- · 

s i s c h e N i e d e r l a g e : er findet ihn neben der schlechten 
Führung Napoleons vor allem in der unwürdigen Art der 
preufiischen Kriegsführung. Im Kampfe zwischen Brutalität 
und Humanität muß, so meint Hugo, die edle Menschh�it 
unterliegen. Vor keinem Mittel schrecke der Feind zurück: 
"Wir sind den Plünderungen, den Diebstählen, der Pest, der 
Hungersnot ausgeliefert." Dabei zögert Hugo nicht, in seinen 
Dichtungen Greuelnachrichten schlimmster Art zu verbreiten. 
In seinem Gedichte "P r e u 6 i s c h e H e  1 d e n t a t  e n" wirft 
er den deutschen Soldaten Diebstähle von Uhren, Möbeln, 
Geldsummen vor. "Mit einem Wort, man beraubt ein Volk 
am Winkel eines Waldes, man plündert aus, man rei&t vom 
Leib, man stiehlt, man rafft und brandschatzt!" 

Dieses Auftauchen von Greuellügen iri der Dichtung ist 
keineswegs zufällig. Im Laufe des deutsch-französischen 
Krieges 1870/71 wird die G r e u e I p r o p a g a n  d a zum 
erstenmal b e w u ß t i n d e n D i e n s t d e r p o I i t i s c h e n 
A kti o n  g e s t e l l t. Das französische Schrifttum dieser 
Jahre ist deshalb in breitem Maße von ihr bestimmt. Fast 
alle Greuelmeldungen. der beiden Kriege 1914./1918 und 
1939/40 sind bereits im Kriege von 1870/71 erfunden, ver­
breitet und skrupellos ausgeschlachtet worden. Noch wäh­
rend der kriegerischen Handlungen entwickelte sich eine 
Literatur, vornehmlich in Novellen und Gedichten; die dem 
getroffenen französischen Nationalgefühl Ausdruck gibt. 

In planmäfiiger Weise verhöhnen die neuen literarischen 
Werke die Gestalt des deutschen Soldaten. Er wird dar­
gestellt als ein häßlicher, feiger, diebischer Mensch. Der 
Offizier, so heißt es in einem Roman "R o s a  V a l e n t i n" 
von H. C a u v a i n , ist de;--.T yp der germanischen Rasse, 
"dieser arglistigen, verschlagenen, raubtierhaften und. räube-
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rischen Rasse, die . die Instinkte und Begierden des Tigers 
und des Affen zusammen besitzt". Im gleichen Werk wird 
ein Offizier folge�dermal3en geschildert: ,; . • .  roter Backen� 
hart, dicke Wangen, bürstenartige Augenbrauen, gesträubter 
stachliger Schnurrbart, die Augen unter zwei Brillen ver� 
borgen. Ein vollkommener Soldat im Kriege, ein vollkom� 
mener Notar· oder Mathematikprofessor im Frieden." Diese 
Soldaten hausen in den französischen Häusern: "Es hiel3 also 
gehorchen und alle diese Vielfraße vollstopfen, die sich auf 
den Möbeln herumwälzten, mit ihren betalgten grol3en Stie­
feln alles beschmutzten, Wein und Bier im tJbermal3 ver­
tilgten, überall rauchten und herumspien und vor den F�auen 
unanständige Dinge sagten" (A s s  o 1 a n  t ,  L e R e t o u r , 
1873). In einem, anderen Roman werden Pommern geschil­
dert: "Die Dragoner, mit langen Haaren und ungepflegten 
Bärten, hatten ein Aussehen wilder, ausgehungerter Tiere; 
die Aborte hatten einen undefinierbaren scharfen und anima­
lischen Gestank an sich, den · Mareelle den ,preul3ischen 
Duft' taufte." "Diese Soldaten plündern und stehlen in den 
Quartieren nach Herzenslust, nehmen die W ohnungseinrich� 
tungen mit sich (V e r o n ,  L a  V i l l  a d e D u r a n  t i n  , 

1880), plündern Landhäuser und Schlösser"; in der Erzäh� 
lung "D i e  Ve r l o b t e  v o m  R h e i n" von N e l ly H a �  
g e r  (1874) streckt sich ein bis zum Helm �it Kot bespritz� 
ter Offizier auf dem Bett einer Französin aus und läßt dann 
ihre Uhren, Leuchter, ihren Schmuck und anderes verschwin� 
den. Die U h r e n  besonders sollen Anklang bei den Deutschen 
finden: Uhren in allen Formen: Standuhren, Taschenuhren, 
Armbanduhren - die deutschen Soldaten 'sind in ihrer 
Raubgier Abnehmer für alles t In vielen Erzählungen wird 
dieses Thema variiert. Seinen Höhepunkt findet es in der 
Schilderung der Gestalt des Obersten Happethaler in einer 
Erzählung Assolants. Der Oberst erbeutet nicht weniger als 
24 Frauenuhren, 12 goldene Armbänder, 28 Halsbänder, 

·9 kostbare Standuhren, 200 Dutzend Bett� und Tischtücher, 
143 Silberbestecke, viele Gemälde und über 100 000 Fran� 
ken. Noch jahrzehntelang tauchte das dankbare Motiv des 
Diebstahls in der französischen Literatur auf. 
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Aber die Phantasie französischer SchriftsteUer ti�det Ver­
leumdungen noch kräftigerer Art. In der Erzählung von 
L e g a g n e u r  "E i n  e g r o 6 e P a t rio t in" (1872) wer­
den Freischärler an der Landstraße auf gehangen, nachdem 
man ihnen Ohren und Nasen abgeschnitten hat. In einer An­
merkung heißt es dazu ausdrücklich, da& diese an Lebenden 
vorgenommen_e Verstümmel�ng tatsäc�!ich verübt

. 
worden s:il

,j In E r c k m a n n • C h a t r 1 a n s Erzahlung "N 1 e d e r d 1 e 

P r  e u Li e n" binden badische Dragoner einen Arbeiter an 
den Schwanz eines Pferdes und hetzen ihn,· bis er tot um­
sinkt! An anderer Stelle werden Zivilisten unter dem' Ver­
dacht, geschossen zu haben, hingerichtet, während in Wirk­
lichkeit ein Preutie auf Hühner geschossen hatte. Der Ort 
wird angezündet. Viele Einwohner kommen in den Flammen 
um. An anderen Stellen werden Verwundete mitihandelt 
(Je a n  R ic h e p i n , "D i e  U I a n  i n", 1876). Ein CHi­

zier wird mit Petroleum übergossen und verbrannt, eine Frau 
lebend in ihrem Hause geröstet (A s s o I a n t , "D e r D o k-

_t o r  Ju d a s s o h n",1873). 
Eines der abstotiendsten Bilder findet sich in der Novelle 

"U n e  P a· t r i  o t e" von T her y (1879), in der französische 
Soldaten Deutsche während eines Gelages überraschen: "Die 
Schränke waren umgeworfen, die Möbel zertrümmert, der 
Tisch mit Gläsern, zerbrochenen Tellern und leeren Flaschen, 
in deren Hals stinkende Talglichter qualmten, überladen, der 
Funboden mit Unrat bedeckt, woraus man schließen konnte, 
was dort vorgefallen war ... Aber das war noch nicht das 
Schlimmste an der Szene! ... In einer Ecke des Zimmers 
stritten sich vier betrunkene Soldaten um ein unglücklicfes 
Mädchen, das sie vollständig entkleidet hatten, und deren 
schöner Kgrper die Spuren grausamer Gewalttätigkeiten 
zeigte. Das �rme Geschöpf leistete ihnen schon keinen Wider:. 
stand mehr, es lachte vielmehr über die Taten seiner Henkers­
knechte; aber das Lachen klang schrill, und der Blick hatte 
seinen Ausdruck verloren! ... Ja, die Unglückliche war vor 
Schrecken wahnsinni,t geworden." 

Alle diese Verleumdungen tauchten 1914/18 und während 
des gegenwärtigen Krieges wieder auf: aus der �iteratur :ge-
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langten ste in die offiziellen Farbbücher der allierten 
Regierungen und überschwemmten von dort· die neutrale 

. Welt. Die Variationsmöglichkeiten für Greuel sind natur..-
gemäß nicht sehr groß - es ist deshalb nicht erstaunlich, 
wenn in zahlreichen französischen Zeitungen bereits im 
Jahre 1870 die Le g e n d e  v o n d e n  a b geh a c k t e n  
K i n  d e r. h ä n d e n erscheint, die die Alliierten im Welt� 
krieg so skrupellos in aller Welt verbreiteten! . 

Der Haß der Franzosen findet. es durchaus natürlich, ·wenn 
umgekehrt französische Grausamkeiten an wehrlosen Deut� 
sehen in ihrem Schrifttum verherrlicht werden. 

In der Erzählung .,D o k t o.r J u d a s  s o  h n" von A s s  ö � 
l a n  t (1827/1886) führt ein Onkel mit seinen Nichten fol� 
gendes Gespräch: . 

.,Hast d{" viele Preußen niedergesäbelt, Onkel?" 
"Ja, viele." 
.,Sind sie sehr häfilich?" 
.,Häßlicher als Raupen." 
,,Und sehr böse?" fragte die Ältere. 
"Böser als Nattern!" 
.,Ist es wahr, daß sie sich niemals waschen?" 
"Doch, einmal alle halben Jahre." 
,,Hast du viele Gefangene gemacht, Onkel?" 
,.Nein, niemals!" 
"Warum nicht?" 
"Weil sie so schmutzig sind, daß man sie u'ur mit der Zange 

anfassen kann. Ich habe deshalb darauf verzichtet. Man hat 
nicht immer eine Zange zur Hand." 

"Was machtest du denn da mit ihnen?"· 
"Ich tötete sie, das gibt einen sehr guten Dung" usw. 
Wie ein roter Faden zieht sich durch nahezu alle diese Er� 

zählungen der u n b e z ä h m b a r e H a 6 gegen den preu� 
Gisehen Soldaten, gegen d a  s P r e u 6 e n t u  m schlechthin. 
Hier wird der Haß hellsichtig. Frankreich spürt deutlich, daß 
von Preußen die deutsche Einigung ausgeht. Deshalb müssen 
in den französischen Kriegserzählungen· die verkommensten 
Deutschen immer Preußen sein. Ihr Land wird geschildert als 
ein Schlangennest verschlagener Spione und brutaler Soldaten. 
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In A i  m a r d s (1818/1883) Roman ,.D e r  B a r o n  F r  i e d� 
r ieb" (1875) beifit es: .,Das preußische Volk ist ein eigen� 
artiges Volk, wenn man den Namen Volk einem zusammen� 
gelaufenen Haufen von Sklaven geben kann, der seit Jahr� 
hunderten unter ein sehr entehrendes feudales Jo�h gebeugt 
ist . . . In diesem ungeheuren Zuchthaus, das man Preußen 

' 

nennt und das sich der zivilisierten Welt aufzwängen will, 
setzen sich alle Klassen der Gesellschaft nur aus Elenden zu� 
sammen, die alle Laster des Sklaventurns besitzen." An an� 
derer Stelle heißt es: ,.Die Preußen! Das bedeutete den 
Krieg, die Brutalität, die Barbar�i. die geschändeten Mäd� 
chen, geplünderte Weinkeller, zerstampfte Felder, gestohle­
nes Vieh; das bedeutete Ungerechtigkeit, dumme, nutzlose 
Bosheit. Das bedeutete besonders mit Blut vermischten 
Schlamm, Tod und Trauer neben schallendem Gelächter und 
weinseliger Fröhlichkeit; das war die. schneidende Wunde für 
die elsässischen Herzen, die Spitze der Kathedrale von Straß­
burg, die stolze Spitze, die den nationalen Stolz eines ganzen 
Landes symbolisierte, welcher auf Befehl mit Granaten� 
schüssen zerschlagen worden war." 

· 

Nach jedem Schritte zur deutschen Einheit richtet sich der 
besondere Haß der Franzosen gegen die Führung der deut­
schen Nation, der dieser Schritt zu danken ist. In dem Kriege 
von 1870/71 sind besonders der König von Preußen und der 
Schöpfer der deutschen Einheit, Bismarck, französischen 
Schmähungen ausgesetzt. 

In den .,P r e u fi i s c h e n I d y l l  e n" des Dichters 
T h e 0 d 0 r e d e B a n  V i l l  e (.,de l'Academie fran�ais�"· 
1823/91) erscheint der greise Monarch als müdes, altes Pferd, 
das sich, bis über die Ohren mit Blut bespritzt,' nach seinem 
Stall sehnt. Aber da richtet sich sein alter Reiter Bismarck 
aufund stößt ihm das Eisen in die Weichen: .,Krepiere, wenn 
es sein muß, aber vorwärts zu blutiger Tat, damit unsere 
alten deutschen Herzerl sich an den Gräbern weiden! Vor­
wärts und zerstampfe unter deinen dampfenden Hufen Ge­
hirne und Eingeweide! Krepiere, aber zerstampfe die Mensch­
heit!" 

Von Bismarck heißt es: . .,Er ist müde, der Arme, vom 
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Fest; das Blut steht ihm hoch in den Stiefeln. Um mir warme, 
purpurfeuchte Beute zu verschaffen, hat er bis zum Morgen 
gewartet; es ist wohl Zeit, daß er nun ruhe." Bismarck wird 
vom Tode, der einen Purpurmantel und einen preußischen 
Helm trägt, in den Schlummer gewiegt. 

·In einem anderen Gedichte schildert Banville Bismarck 
als - Koch, der "die Pariser in ihrer eigenen Brühe schmo­
ren" will-. Fest stößt er das Messer in die Kehle der Opfer 
und fängt geschickt das strömende Blut auf. So bereitet er 
sein leckeres Mahl. Eines Tages kann er vergnügt zu den Pa­
risern sagen: "ils etaient bons, j'en ai mange." Der Preußen­
haß Banvilles versteigt sich in solchen Schilderungen zu einem 
geradezu perversen Stil der Herabwürdigung des Feindes. 

Klänge gleicher Ar.t finden sich bei dem Freunde Ban­
villes, L e c o n t e d e L i s 1 e ("de l' Academie fran�aise, 
1818/94), einem der größten französischen Lyriker des 
19. Jahrhunderts. Er schildert die Deutschen in seinem Werke 
"D i e H e i I i g e n v o n P a r i s" als eine Horde rothaari­
ger, auf Frankreichs heiligem Boden geifernder Vandalen, die 
unter Riemen und Stock aus breitem Maule heult! 

In dem Gedichte "S t r a .6 b u r g" von E m i l e B e r  g e -
r a t (1845/1923) findet der unbefriedigte Durst nach Rache 
einen besonders gehässigen und fanatischen Ausdruck. Die 
Vandalen - man kennt den französischen Ursprung. der Ver­
ieumdung eines germanischen Volksstammes - werden darin 

· geschildert als ein knechtisches Volk, das dazu geboren ist, 
den Besen zu führen, und auf dessen breitem Rücken der 
Stock sich ganz daheim fühlt. "Doch nur Geduld! Man sieht 
diesen Träumern auf den Grund. Man weiß sie zu schätzen ... 
diese langsam redenden ästhetischen Leute, die, um ihr ,Va­
terland' zu grunden, unsere Uhren nötig hatten! Ihnen sei 
ewiger, unaustilgharer Haß verkündet, ein Haß, den in seiner 
tödlichen Vererbung nichts befriedet!" Hier wird deutlich, 
wie dieser unaustilgbare Haß aus dem Gefühle des bedrohten 
Zivilisationsanspruches Frankreichs erwächst. "Gott wird 
im Dunkel sein, wenn Frankreichs Licht erlischt." Im glei� 
chen Sinne heißt es bei A n d re T h e u r i e t {1833/1907): 
"Wir sind das Licht, sie die Finsternis! Also los, hetzen wir 
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sie zu Tode, dies� Mordwölfe I .. V i c t o r d e La p r a d e 
("de l'Academie franc;aise", 1812{83) macht dem stolzen 
Frankre.ich den· Vorschlag, sich von der Welt zurückzuziehen: 
"Wir sind bestraft dafür, daß wir die Liebe des Menschen­
geschlechtes predigten. Wir, die Dichter, die Denker, lassen 
auf der umflorten Leier die, Saite erzittern, welche die Wut 
ins Herz pflanzt und den Stahl in di� Hand. Bleiben wir 
allein und schärfen wir den Haß bis aufs .Äufierste! Die un­
dankbaren Völker, die unser Unglück erfreute, werden wis­
sen, was geschieht, wenn Frankreich· sich ·einen Augenblick 
aus dem schmutzigen Weltall zurückzieht!" . 

Alle Gedichte und Novellen werden durchpulst von dem 
heilien Gefühl der Notwendigkeit baldiger "revanche", durch 
die Frankreich seinen Platz an der Spitze aller Völker wieder 
einnehmen wird. Das erlittene Unrecht mufi wiedergutgemacht 
werden: "Zerreifit die 'geschlossenen Verträge! Zu Stra6-
burg schlummert Frankreich I Stra6burgs Luft fehlt uns! 
Strafiburg immer; Strafiburg bald! Da ist unsere Heimat oder 
unser Grab!" (E m i I e B e r g e  r a t.) Bei dem gleichen 
Dichter beifit es: "Alles ist aus; der Hafi is� gesät! Der 
Rhein begrenzt nicht mehr die kommende Ernte! Mit allen 
Farben wird der kommende Tag der Rache ausgemalt - da 
die pz:aktische Erfüllung dieses Wunsches allzuweit en"tfernt 
ist, ·schwelgt die erregte Mordlust in blutigen Schilderungen: 
"Die Trommel tönt, die T rommein wirbeln; . nun eilt, die 
Schmach des Vaterlandes zu ßchen. Die letzte Stunde naht 
dem Deutschen; an ihm ist nun, ins Gras zu beißen! Zittre, 
Deutscher, Du glaubtest der Stärkste zu sein. Nun sieh, was 
das geeinte Frankreich kann. Seine Söhne verlangen Deinen 
Tod! Keine Gnade.- Sprich Dein letztes Gebet!" 

Die Reaktion Frankreichs auf die Niederlage im Kriege 
von 1870{71 zeigt nichts von der Würde, der ein edles Volk im 
Unglück teilhaftig wird. Im Augenblick der Niederlage ver­
gilit dieses Volk die Humanität, die es zu jeder Zeit für sich 
selbst in Anspruch genchnmen hatte. Es bietet der staunenden 
Welt das Bild seines wahren lnnern: beleidigte Anmaßung, 
Eifersucht, Schmähsucht, Hafi und Rache. 
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Die dritte Republik 

D i e  f r a n z ö sisch e Bo u r g e o-isie 

Dem auf den Schlachtfeldern von Sedan und Metz zu­
sammengebrochenen zweiten fr�nzösischen Kaiserreich folgte 
die dritte Republik. Das französische Bürgertum übernahm 
wiederum sichtbar die Führung des französischen Staates. 
Der Sieg Deutschlands hatte ihm den Weg freigemacht. Es 
empfand trotzdem den Ausgang des Krieges nicht. als eine 
Niederlage des Kaisers, sond�rn als einen Schlag für ganz 
Frankreich. Der Verlust an Ruhm und Ansehen auf dem 
europäischen Festlande traf jeden Franzosen auf das schmerz­
lichste. Der Gedanke an die Verluste des Frankfurter Frie­
dens ließ das französische Burgerturn nicht ruhen. Es blieb 
noch lange Zeit in der erregten Stimmung der Kriegsjahre be­
fangen. Das ,verlorene Elsaß wird zum Inbegriff der Nieder­
lage. An ihm entzündet sich der Gedanke der "revfl.nche". 

Frankreichs Lage hatte sich durch diesen Krieg grund­
legend gewandelt: an seiner Ostgrenze stand jetzt ein staat­
lich geeinter, machtvoller Nachbar. Der Deutsche des unpoli­
tischen Reiches des Geistes hatte seine Fähigkeit zur Mei­
sterung der politischen Wirklichkeit erwiesen� "Frankreichs 
Sicherheit ist b�droht" - das ist die Grundstimmung, die 
das französi!lche Bürgertum von nun an beseelt. 

Das franz<isische Schrifttum der folgenden Jahrzehnte wird 
zum wesentlichen Träger des Gedankens der Abwehr gegen 
Deutschland. Die Haßliteratur der Kriegsjahre ebbt in den 
folgenden Jahren nur wenig ab; ihre Leitmotive - Herab­
setzung des deutschen Menschen, Schmähung des Preufien­
tums, DeutschenhaB und Greuellügen - sind in unerwarte­
tem Maße auch in der Literatur der folgenden Jahrzehnte 
lebendig. Nur wenig Schriftsteller widerstehen der Ver­
lockung des Erfolges, den die Klänge des Hasses und der 
Verleumdung immer versprachen. 

Das verzerrte Bild des Deutschen, wie es das Schrifttum 
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der beiden Kriegsjahre entwickelt hatte, findet nunmehr eine 
weitere Ausgestaltung, ins Groteske und Monströse. An sei· 
ner Verbreitung arbeiten nicht. nur Schriftsteller minderen 
Ranges, sondern auch die grofien, weltberühmten Namen der 
franz�sischen Literatur, A l p  h o n s e D a  u d e t ,  R e n  e 
Ba z i n ,  Pau l Bo u r g e t ,  Z o l a ,  M a u p a s s a n t ,  in 
neuerer Zeit M a r c e l P r e v o s t)... Cl a u d e l, G i r a u � 

d o u x und D u  h a m e.l. Alle literarischen Gattungen, der 
Roman, das Gedicht, das Chanson, die Zeitung, später auch 
das Kino, sorgen für die Kolportierung dieses' deutschen Bil� 
des, das in der Auffassung der französischen Massen schließ� 
lieh eine feste Gestalt annimmt. Unaufhörlich wird dem fran� 
zösischen Volke und der Welt versichert, daß der Frankfurter 
Friede umgestoßen werden müsse. Der Tag der Rache an 
Deutschland wird sehnsüchtig herbeigewünscht, allen Haß� 
gefühlen wird ohne Scham und Würde freier Lauf gelassen. 

Die Stellung der französischen Schriftsteller zu der er� 
littenen Niederlage und zu Deutschland wird umrissen durch 
die Äuß'erung G u s t av e  F l a u b e r t s  (1821/80) nach 
dem Frankfurter Frieden: "Deutschland ist ein Land, wohin 
ich freiwillig niemals die Füße setzen werde. Ich habe dieses 
Jahr genügend Deutsche gesehen, um zu wünschen, niemals 
wieder -einen zu sehen ... " Deutschenfeindschaft beseelt aber 
besonders die jüngere Generation der Schriftsteller. A 1 � 
p h o n s e D a u d e t ("de l' Academie F ran�aise", 1840/97) 
verleugnet auch in späteren Werken selten seine Haßgefühle 
gegen Deutschland. - selbst in deri berühmten "Co n t e s 
d u  L u  n d i" (1873) finden sich Novellen, die ihren Ur� 
sprung seinem leidenschaftlichen Deutschenhaß verdanken. 
So erzählt er in "Unsere Uhren" in abgeschmackter Weise 
von der Wanderfahrt einer .gestohlenen Uhr in D�tsch· 
land. Die Erzählung "D er S o m m e r  p a I a s t" bei·ichtet 
von Plünderungen, die der - König von Sachsen ·unter� 
nommen habe. Die Erzählung "B e I i s a r s P r  e u fi e" 

verherrlicht die Ermordung eines preußischen Soldaten 
durch einen französischen Bauern. Ein Jahr später ver� 
äffentlieht Daudet einen Roman .. R o b e r  t H e l m o n t" 
(1874). Es wird in diesem versucht, Meuchelmörder zu ver� 
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herrlichen. Ein Bauer, der von einem deutschen Offizier vom 
Tode des Erschießens gerettet wurde, überfällt vereinzelte 
deutsche Soldaten. Einer nach dem anderen wird aus dem 
Hinterhalt mit einer Baumschere ermordet. 22 Soldaten fal­
len dem Scheusal zum Opfer. Die Ermordeten bleiben den 
Raubvögeln zum Fraß. Der Klang der Trommeln führt Dau­
det zu folgender tJberlegung: "Beim Klange dieser wilden 
T rop1meln marschierten alle Rassen des Nordens, die Goten, 
die Westgoten, die Ostgoten auf unseren schönen Straßen der 
lle-de-France . . •  " 

E d m o n t A b o  u t (1828/95) wendet sich in seinem 
"R o m a n e i n e s b r a v e n M a n n e s '' (1880) besonders 
heftig gegen die Preußen:, sie werden geschildert als hinter­
listige, grausame, rauflustige und habsüchtige Menschen. Der 
"brave Mann", der den Feldzug freiwillig mitmacht, findet 
bei seiner Rückkunft seine gesamten Fabrikanlagen syste­
matisch geplündert und zerstört. Die gesamte Ausstattung 
ist nach Deutschland entführt worden, das Geld wurde ge­
stohlen. Beim Abzug haben die deutschen Truppen die ganze 
Besitzung in Flammen aufgehen lassen. Ihr Führer war ein 
deutscher Offizier, der vor dem Kriege als Arbeiter in der 
Fabrik angestellt war, selbstverständlich war er ein Spion. 

· 

Die wirksamsten Motive der Kriegsliteratur werden hier 
wieder aufgenommen und mit geschickter Hand zu �inem Gan­
zen verwoben: die deutsche Grausamkeit, die französische 
Spionenfurcht, die verzerrte Darstellung der deutschen Sol­
daten. Mit eleganter Sicherheit werden die Ereignisse vor­
getragen, geschickt wird der Akzent der Schilderung nicht 
auf die Grausamkeiten, sondern auf den seelischen Schmerz 
des "braven Mannes" gelegt - so entsteht eine Literatur­
gatt�ng, die ihre Motive zwar aus der Kriegsliteratur holt, 
sie aber zurück,haltender und eindringlicher verwertet. Diese 
Art der Tendenzliteratur wirkte weiter und tiefer als die 
Kriegserzählungen: mit ihr bestritt die französische Literatur 
einen wesentlichen Teil ihres Einsatzes für die französische 
Politik. 

Zu dieser Gattung gehören auch die weitverbreiteten Er­
zählungen der beiden Autoren E r c k m a n n - C h a t r i a ·n 
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(1822/89 bzw. 1826/90) .. die ihre deutschfeindlichen Werke 
unter diesem Doppelnamen veröffentlichten. In der Erzählung 
.,De r B r i g a d i er Fr i e dri c h"·(1874) wird der Ein­
zug der deutschen Verwalti.mg in die eroberten Provinzen 
folgendermalien geschildert: .,Ein Mann führt die vor­
gespannte Mähre am ZügeL Unter dem Leinendach des 
Wagens sieht man einen von Schmutz starrenden Hund, eine 
alte Frau mit gelbem, runzeligem Gesi�ht, die den schmutzi­
gen Kindern mit ungeputzten Nasen den Kopf nach Unge­
ziefer absucht. Wie Ameisen wimmeln die Kinder, Knaben 
und Mädchen, im Stroh herum; alle' sind flachsblond, haben 
Pausbacken und dicke Leiber, die den Kartoffelgenuli ver­
raten, und stecken in schmutzigen und zerlumpten Kleidern. 
Andere Wagen folgen, auf de;en Greise, Fra�en und Mäd­
chen in absonderlich altmodischen Kostümen ihren Platz 
haben. Die Männer, den Rock bis an den Halz zugeschnürt, 
um ihr Hemd zu verbergen, haben teils Gesichter scharf wie 
Messerklingen, hellgraue Augen, rote, borstige Backenbärte. 
Wieder andere sind von kleiner, ruQder Gestalt, von leb­
haftell_l Wesen und stänc}ig in Bewegung. In nicht enden­
wollender Reihe ziehen solche Wagen ein: Steuerbeamte, 
Schreiber, Schullehrer, Förster;. und alle brechen beim An­
blick der schönen elsässischen Täler in laute Rufe der Be­
wunderung aus." . In der Fortsetzung zu dieser Erzählung 
"D e r V e r b a n n t e" ( 1882) werden unzählige deutsche 
Greueltaten berichtet. Hier erscheint auch ein Problemkreis, 
der in der französischen Literatur unermüdlich abgewandelt 
wird: das Lo� der Elsässer, die in der deutschen Armee die­
nen! Noch heute erscheint dieses Motiv in der PropagaRda 
der Alliierten: &,n Stelle von Elsässern spricht man lediglich 
von Osterreichern, Sudetendeutschen, oder sogar von Süd­
deutschen, die iin preuliischen .,Drill" sich angeblich nicht 
wohlfühlen. In Erckmann-Chatrians "G e s c h i c h t e n  a u s  
d e n  V o g e s  e n" (1877 wird· berichtet, daß die früheren Be­
wohner Deutschlands, die Germanen, ihre Gefangenen töte­
ten -, die Deutschen unserer Zeit seien aber weit grausamer 
als . jene, sie lassen sie durch Hunger, Kälte nud Elend um­
kommen. Die beiden Autoren versuchten auch die B ü h n e 
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. Säbel über unser Pflaster rasselten." Der deutschen Kultur 
unterschiebt er nichts weniger als "Zerstörung alles dessen, 
das wir lieben und gestalten". Unverkennbar sind die Spuren 
seines Hasses. Noch nach 40 Jahren hat er in· einer Rede vor 
elsati�lothringischen Waisenkindern ausgeführt, dali die Be· 
gegnung der deutschen und französischen Welt sich heute im 
H a ß vollziehe. So wird die Deutschenfeindschaft schon den 
Kindern im frühen Alter mitgeteilt*). 

Geschickter in der deutschfeindlichenTendenz und mit stär� 
keren künstlerischen Mitteln gestaltet ist cler bekannte Roman 
R e n e  Baz i n s  ("de l'Academie Fran�aise", 1853/1932) 
.. D i e F a m i 1 i e 0 b e rl e (1901). Bazin hatte sich bis 
zu diesem Roman als Schilderer des katholischen Milieus 
ausgezeichnet. Hier gibt er eine eindringliche Schilderung der 
Probleme, die der nach dem Kriege geborenen elsässischen 
Generation aus dem deutsch�französischen Problem erwach� 
sen. Mit starker künstlerischer Kraft werden Leben und Lei­
den dieser Menschen dargestellt, stimmungsvolle Landschafts­
bilder umrahmen das Ganze. Der Roman hatte einen 
großen Erfolg. Die behandelten Probleme prägten sich 
dem Bewu6tsein der ganzen französischen Nation ein. Die 
Tendenz war zurückhaltender, aber um so eindringlicher. 
So sagt dort ein Deutscher zu. einem Franzosen: "Ich 
bin erstaunt darüber, dali Sie, der Sie in allen deutschen Pro­
vinzen gewesen sind, noch nicht bemerkt haben, daß wir für 
<Jie Eroberung der Welt geboren sind, und daß die Eroberer 
niemals· sanfte Menschen sind, nicht einmal absolut gerechte 
Menschen!" Der gleiche Deutsche macht auch folgende Äu6e­
rungen: "Wir sind zivilisierte Barbar�n, gewili, und wir sind 
weniger belastet als ihr von Vorurteilen und der Anmaliung 
zur Freiheit. Aber deshalb, mein Lieber, werden wir die Welt 
besiegen!" 

Solche Aussprüche gehen in der Richtung der damaligeJ,l 
französischen Propaganda, die bestrebt war, Deutschland 
weltweite Ausdehnungsbestrebungen unterzuschieben. Diese 
Propaganda fand ihre Krönung in dem von der französischen 

*l Vgl. dazu Matthias Schwabe, Die französische Schule im Dienste 
der Völkerverhetzung. Essen 19�0, 
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Verehrung der Erde und der Toten, der uralten Mächte der 
Vererbung und der Landschaft. Es ist aber bezeichnend, dal3 
auch dieser Wegweiser zur seelischen Vertiefung des Natio� 
nalismus des antideutschen Argumentes nicht entraten kann. 
In seinem Roman ,.1 n d e u t s c h e n D i e n s t e n" (1905) 
schildert er die Erlebnisse eines geborenen Elsässers, der trotz 
seines Deutschenhasses im Elsal3 verblieben ist und im deut� 
sehen Heere dient. Die deutsche Frau und das deutsche Stu� 
dententum werden in gehässig verzerrten Bildern dargestellt. 
Von den Studenten sagt Barres: "Diesen jungen Deutschen 
fehlte jeglicher Geschmack in ihr�r Auffassung !les V er� 
gnügens. Sie waren wie junges Rindvieh, das sich austobt." 

· Auch Barres wendet sich gegen den ·Geist des Preul3en� 
tums: "Man mul3 wissen, ganz im allg·emeinen, woher diese 
schrecklichen, steifen und anmal3enden Preul3en kommen, die 
sich als Sieger fühlen und heute Deutschland seine Gestalt 
geben. Auf weiten, farblosen Ebenen, wo dürftige Wiesen 
mit schläfrigen Sümpfen und finsteren Kieferwäldern abwech� 
sein, lebt ein eben erst freigewordenes Bauernvolk. Diese 
Bauern haben den Sinn für die Genossenschaft:· denn sie sind 
sich bewul3t, blo13e Herdentiere zu sein, und dann richtet man 
sie, seit ihrer frühesten Kindheit, zur Unterordnung ab . . •  

Ohne Feuer und Begeisterung, aber auch ohne Unterbrechung 
und Nachlassen, bleibt ihr Wollen beständig auf den bloßen 
Lebensunterhalt gerichtet • . .  Alle Preul3en stehen unter der 
Einwirkung des Bieres: das betäubt, macht schläfrig und lullt 
ein, es beruhigt den Zorn oder die Leidenschaft, es macht 
spiel3ig und vergel3lich . .  · .  Unser preul3ischer Kamerad hatte 
in seiner Haut die ganze germanisch-slawische Roheit. Was 
für ein Esser! Was für ein Trinker! Was für ein Raucher! 
Nichts wird solchen Mägen zu viel!" 

Der deutschen Armee gelten folgende Schmähungen: 
"Kriechertum gegen die Vorgesetzten und Anmal3ung gegen 
die Untergebenen sind zwei feststehende Eigenschaften der 
Deutschen. Brutalitäten sind von jeher üblich in der deutschen 
Armee. Das ist erklärlich wegen der knechtischen Unter­
würfigkeit der unteren Klassen. Wo die Triebkraft der Ehre 
fehlt, versucht man es notwendigerweise mit dem Kl,lüppel. 
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zeichneten Madame Baudoche zuzuschreiben, sondern der 
bescheidenen Auswirkung einer alten Zivilisation." 

Von anderer Seite her wird der Versuch gemacht, Frank�· 
reich innerlich zu reformieren durch eine Neu b eI e b u n g 
d e s k a t h o 1 i s c h e n G 1 a u b e n s und des kirchlichen 
Lebens, zum Teil unter Ansch}u.l3 an die royalistische T ra� 
dition. Auch dieser Versuch hat seinen Ursprung in der 
Niederlage von 1870/71. In den Jahren nach 1871 ist eine 
Erstarkung des katholischen Lebens in Frankreich unver� 
kennbar. Auf dem Pilgerzuge nachLourdes und anderen ge� 
weihten Stätten singen die Pilger Gesänge wie: 

"0 Gott der Gnaden, siegreicher Gott, 
Rette Rom u�d Frankreich 
Im Namen des heiligen Herzens." 

Der Gedanke der Revanche nimmt in solchen Gesängen auch 
politi$ch�aktuelle Formen an. So hei.l3t es in einem Bittgesang 
an die Jungfrau Maria: 

"Königin des Himmels, 
Gib durch Dein mütterliches Herz 
Elsa.l3 an Frankreich zurück!'' 

In der Gestalt L e o n BI o y s �1846/1917) ersteht der 
neukatholischen Bew�gung ein leidenschaftlicher Rufer im 
Streit. Sein hemmungsloser Subjektivismus entlädt sich in 
ha.l3erfüllten Beschimpfungen aller Gegner seines Glaubens: 
"der Prussiens", der Protestanten und Freigeister· ... Katho� 
lizismus und Chauvinismus mischen sich in seinen Werken 
in absto.l3endster Weise. Der Ha.l3 ist die natürliche Lebens� 
form Leon Bloys. Vor ihm hatte bereits E r n  e s  f e H e l l  o 
(1828/85) den Ha.l3 als Grundelement eines kämpferischen 
Glaubens gefeiert: "Die Dunkelheiten, 'die uns umgeben, sind 
deshalb besonders tief, weil die Menschheit das heilige Feuer, 
den Ha.l3 des Bösen sterben lie.13." Das Böse sieht Bloy in 
i,Deutschland, im Luthertum und in der deutschen Philosophie 
den gro.l3en Unrat, den der Protestantismus fallen lie.13." In 
seinen Werken rast ein satanisch�sadistischer Blutrausch 
gegen alle Feinde Gottes, und das hei.l3t für Bloy gegen alle 
Feinde Frankreichs. In seinem Erstlingswerk ".ß I u t � 
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s c h w e i fi" (1893) - einer Sammlung von Novellen aus 
dem deutsch-französischen Kriege - wird der Glaube an 

die göttliche Mission Frankreichs folgendermaßen formuliert: 
"Frankreich ist in so hohem Maße das erste unter den 
Völkern, daß alle anderen, wer es auch sei, sich geehrt 
fühlen müssen, wenn ihnen gestattet wird, das Brot seiner 
Hunde zu essen. 
Wenn es glücklich ist, so ist der .Rest der Welt ebenfalls 
glücklich, s�lbst wenn er dieses Glück durch Knechtschaft 
oder Ausrottung bezahlen mufi. 

· 

Aber wenn es leidet, so ist es G o t t , w e Ic h e r  1 e i d e t, 
es ist der schreckliche Gott, der für die ganze Welt stirbt, 
indem er Blut schwitzt." 
So werden chauvinistische und theologische Begriffe mit­

einander vermengt. Der S t i 1 L e o n B 1 o y s gewinnt dabei 
an seinen besten Stellen eine düstere Pracht. Seine Novellen­
sammlung ist ein einziger Rausch des Hasses, ein wollüstiges 
Wühlen in blutigen Schilderungen, die an Grausigkeit und 
Deutschenfeindlichkeit a:lles Bisherige in den Schatten stel­
len. In ihr werden V erbrechen der französischen Bevölkerung 
gegen die deutschen Soldaten überschwenglich gefeiert: die 
Ermordung einer ganzen Schar von Soldaten, die selbstver:­
ständlich betrunken dargestellt werden, durch erbitterte.Dorf­
bewohner, oder Brandstiftung, durch die Dutzende von Sol­
daten einen elenden Tod erleiden. Nach dem Abzug der deut­
schen Truppen lassen diese "ihren Abfall, einige angezündete 
und noch brennende Häuser, mehrere verstümmelte oder 
massakrierte Einwohner, 77 in grausamer Weise geschändete 
Frauen undMädchen zurück". In einer anderen Erzählung er­
richten die vom Feinde bedrohten Preußen schnell Kranken­
baracken, um unter dem Schutz des Roten Kreuzes zu stehen. 
In diesen Baracken werden nur· deutsche, nicht französische 
Verwundete aufgenommen. Der französischen Verwundeten 
entledigt man sich sogar auf besondere Weise: "Der Oberst 
gab kaltblütig allen Bürgern, Männern und Frauen, bei 
Todesstrafe den Befehl, ihre Freundschaft für Preufien zu 
beweisen, indem sie mit ihren eigenen Händen einen franzö­
sischen Verwundeten erwürgten." Selbstverständlich wird 
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der Oberst später - General! An anderer Stelle muß ein 
Freischärler zusehen, wie seine Frau und seine Tochter von 
50 Deutschen geschändet werden. Dieser ekelerregenden Schil· 
derung fügt Bloy hinzu: "In sehr preu6ischer Verfeinerung, 
der Bismarck Beifall gezollt hätte, hatte man ihn an das Bett 
gebunden ... " Solche sadistischen Schilderungen in Ver· 
bindung mit katholischen Begriffen mi.d Anschauungen er· 
geben eine Mischung, die in der Weltliteratur wohl einzig 
dasteht. 

In der Erzählung "P r e u 13. e n w e i h·n a c h t" wird ein 
Priester bei Todesstrafe gezwungen, die Mes.se für die deut· 
schen Soldaten zu lesen. Die Gewissenszweifel des Priesters 
werden folgenderma6en geschildert: 

"Er hatte ihnen im Namen .des Vaters, des Sohnes und 
des Heiligen Geistes vergeben; er hatte sie versöhnt und 
geweiht mit dem Segen, welcher befreit und licht macht, 
mit dem allmächtigen priesterlichen Segen, welcher die 
Neun Chöre d�r Engel niederbeugt. 
Plünderungen, Brandstiftungen, Niedermetzelung, Ent· 
weihung und Lästerung, er hatte alles gehört, alles yer­
geben ... " 
Den Höhepunkt an Sadismus erklimmt eine Erzählung, in 

der eine Französin einem preu6ischen General drei Tage 
lang - den Leichnam seines Sohnes zum Schmause vor· 
setzt! Die von Rache erfüllten kulinarischen Erläuterungen 
zu dieser entsetzlichen Szene versagen sich einer Wiedergabe. 

Solche Schilderungen sind aus der französischen Ha&- und 
Greuelliteratur der Jahre 1870/71 erwachsen. Die Werke von 
Maurice Barres und von Leon Bloy sind ohne diese nicht zu 
denken. Der neue Glaube an Frankreich bedarf eben des 
Hasses gegen andere Nationen. Frankreich ist unfähig, sich 
eine Wertwelt eigener nationaler Art zu schaffen, ohne zu­
gleich die Werte anderer Völker zu diskreditieren. 

Besonders. deutlich wird dies bei C h a r 1 e s M a u r r a s 
("de l'Academie Fran�aise", geh. 1868) und der von ihm 
gegründeten "Action F ran�aise". Maurras ist einer der be­
deutendsten Köpfe des modernen Frankreichs: sehr klug, aber 
auch sehr einseitig. In seinen unzähligen Sch'fiften ·versucht 
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er eine Neubegründung des französischen Nationalismus durch 
eine Besinnung auf die Triebkräfte der französischen T radi� 
tion und durch die Schaffung eines Weltbildes, aus dem 
öberschwang, Romantik, Gefühle u�d Dunkelheit ausge� 
schieden sind. Nur noch Macht, Schönheit, Harmonie und 
Zucht sollen bestehen: "L'Ordre, die "Ordnung, der die Un� 
ordnung immer wieder drohend gegenübersteht." Diese Unord� 
nung aber stammt aus· D e u t s c h I a n  d. Die deutsche Philo� 
sophie und die deutsche Romantik haben die Kontinuität der 
französischen Tradition ebenso gestört wie der deutsche Sieg 
im Jahre 1871 die Kontinuität der französischen Politik. Die 
öberlegenheit Frankreichs über Deutschland ist für Maurras 
unwiderlegbares Dogma. Der Gegensatz zwischen dem Volke 
der Kultur - I:rankreich - 1,1nd der Barbarei - Deutsch� 
land ,_ kann nicht überbrückt werden. Die deutsche Philo� 
sophie ist keine Philosophie: denn sie führt zur Auflösung. 
Eine klare Linie führt von Luther über Kant zur vollkom� 
menen Anarchie. "Daher stammt eine vollständige innere 
Anarchie, die zum Leben des Wilden zurückführt." Das 
Heilige Römische Reich . Deutscher Nation, das Deutsche 
Reich� Maurras weigert sich, diesen. Begriff anzuerkennen: 
"Der Deutsche ist zu dumm, um irgendein Recht auf ein 
Römisches Reich zu haben." Deutschland ist Gegner der 
Ordnung, das beifit Gegner der Zivilisation, ein anarchisches 
Volk, das Frankreich immer wieder angreifen wird. Die un� 
gezähmten Instinkte dieses Volkes bedrohen immer wieder 
die lateinisch�französische Tradition. Diesen Angriffs geist, 
,,furor teutonicus", bezeichnet Maurras als "den Geist grober 
Wut, brutaler Prahlerei, überschwenglicher Anmafiung, der, 
bevor er sich der Politik bemächtigte, die Verwaltung tief be� 
einflufite und. den Geist strenger, aber formalistischer Diszi� 
plin ersetzte durch die dem Deutschen angeborenen Instinkte 
auf Blut und Fleisch. Die germanische Menge wurde als un� 
vernünftiges Tier geboren und wird immer die ungehobelte 
Sprache und die grobe Seele behalten." 

Eine Schar begabter Schüler folgte und übernahm die ge� 
hässige Deutung Deutschlands als "Feind lateinischer Ord� 
nung". Liebe zu Frankreich, Hafi gegen Deutschland- das 
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sind die beiden Pole, um die das Denken des neuen Nationa� 
lismus und des neuerwachten Katholizismus kreist. E t i e n n e 
R e  y , ein Schüler Maurras', sagt sogar ·in seinem Werke 
.,Die Wiedergeburt des nationalen Gedankens ( 1912) : "Die 
klarste und schärfste Form des Patriotismus ist der Ha.& auf 
den Fremden, die Eroberungslust und der Rachedurst." 

Alle Volksschichten Frankreichs sind in den Jahrzehnten 
bis. 1914 von dem nationalen Gedanken, und das heißt von 
dem Hasse gegen Deutschland erfüllt worden. Die b r e i t  e n 
M a s s e n d e s V o I k e s wurden beeinflu.&_t von der chau� 
vinistischen. Popularliteratur, die B o u r  g e o i s i e  vom bür� 
gerliehen Schrifttum, die I n t e l l  i g e n z von Barres und 
Maurras oder vom neuen Katholizismus. 

Der Ausbruch des Weltkrieges entsprach den tiefsten 
Wünschen der französischen Deutschenhasser. Die Verächt� 
lichmachung alles Deutschen, der immer wiederholte Ruf nach 
Revanche hatten die Spannung zwischen den beiden Völkern 
nicht zum Ausgleich kommen lassen. Das französische 
Schrifttum hatte in entscheidendem Maße dazu beigetragen, 
das französische Volk aufzupeitschen und zu fanatisieren. 
Das französische Volk wurde in einen Gegensatz zu Deutsch� 
land und allem Deutschen getrieben, der ohne Krieg ausweg� 
los schien. 

Der Weltkrieg 

Der Weltkrieg schürte die Flamme des französischen 
Hasses zu einer selbst in Frankreich bisher ungekannten Glut. 
Ein volles Jahrhundert war vergangen seit der Geburt des 
Gedankens der deutschen Einheit in den Befreiungskriegen. 
Das geeinte Deutschland hatte ein eigenes politisches, geisti� 
ges und industrielles Leben entwickelt. Nun kämpfte Frank� 
reich - nach seiner Meinung - zum dritten Male den er� 
bitterten Kampf um die Berechtigung seines Zivilisations� 
anspruches. Der Kampf gegen den "Erbfeind", der seit 
1 00 Jahren das französische Sicherheitsgefühl beunruhigte, 

37 



 



rung, der Vorsatz, zwischen Preußen und dem übrigen 
Deutschland Unfrieden zu stiften - ;und so fort in gleichem 
Tone; 

W)e im deutsch-französischen Kriege von 1870/71 versucht 
man, die deutsche Führung planmäßig zu verunglimpfen. -
So vergleicht der berühmte Schriftsteller P i e r r e L o t i 
("de I' Academl.e F ran�;aise", 1850/1923) in seinem Werke: 
.. Die Große Barbarei" (1915) den helgiseben König mit dem 
deutschen Kaiser in folgenderWeise: "Ich vergleiche diese bei­
den Herrscher, die sozusagen an den beiden Polen der Mensch­
heit stehen: der eine am Pol des Lichtes, de.r a�dere am Pol 
der Dunkelheit. Er ist derjenige, welcher von Dünkel und 
Scheinheiligkeit geschwellt ist, ein Untier unter den Untieren, 
dessen Hände mit Blut befleckt sind und an dessen Finger­
nägeln Blutfetzen hängen ... " Pierre Lotis Haß i�t in allen 
seinen Kriegsschriften zu spüren; er wird einer der bekann­
testen Kriegshetzer im Auslimd. Die deutsche Kriegfülirung 
schildert er folgendermaßen: "Die Barbaren liegen dicht vor 
dem Dorfe, dessen Häuser, dessen Kirchturm mehr als ein­
mal zur Unterhaltung beschossen wo�den sind. Wenn sie mit 
ihren stets gezückten F �rngläsern in dieser trüben Dämme­
rung die Fenster 'eines Lazarettsaales aufleuchten sehen,. dann 
wittern sie sofort eine· Ambulanz, und Granaten hageln auf 
diesen Betten nieder. I h r e V o r l  i e h e f ü r d i e B e -
s c h i e ß u n g  v o n L a z a r e t t e n , S a n i t ä t s t r a n s ­
Po r t e n  u n d  K i r c h e n  i s t  j a  h e k a n n  t I ... " Auf 
der gleichen Ebene liegt die bekannte Lüge vo� der schuld­
haften Beschießung der Kathedrale von Reims, die franzö­
sische Wissenschaft und Dichtung in der ganzen Welt ver­
breitet hat. Die französische Mentalität findet, wenn einmal 
die Gefühle des Hasses sich freigemacht haben, weder Maß 
noch Begrenzung. · 

So sagte damals ein französis�her Schriftsteller, P a  u 1 
R e h o u x : ,.Der Deutschenhaß ist in Frankreich ein reli­
giöses Bekenntnis geworden, zu dem man sich bekennt, ohne 
Prüfung und Kontrolle, wie es der Religion zukommt." Und 
der Lyri�er P a� l B a rh i e r fügt hinzu, "ein heiliger", ja, 
,.em fruchtbarer Haß", der folgendermaßen hesun�en wird: 
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"Deutschland ist das öbel, 
Ehrgeiz, Diebstahl und Mord, 
Im Namen des Rechtes und des Vaterlandes, 
Hasse es, mein Kind! 

Hasse es, wie man List und Lüge haßt, 
Hasse es, wie man den feigen Hinterhalt verachtet; 
Hasse es, wie man im Traume das Gespenst haßt, 
Das sich bewaffnet heranschleicht. 

Hasse es, wie man den Tyrannen haßt, 
Hasse es, wie man den feigen Angriff haßt, 
Wie man den beißenden und kratzenden Tiger haßt, 
Wie man das schreckliche Gesicht des Todes haßt I 

Bewahre für Deutschland den höchsten Haß, 
Und da du dein Land mehr liebst als den Tag, 
Und da es wahr ist, daß man ebenso stark haßt wie liebt, 
So messe, mein Kind, deinen Haß an deiner Liebe!" 

("Gesänge in der Not", 1917) 

Dieser Haß ruft die Franzosen auf zum Kriege, zum hei� 
Iigen Krieg. A n a t o l e F r a n c e ("de I' Academie F ran� 
�aise", 1844/1924), der das Dienstalter bereits beträcht� 
lieh übers

-
chritten hatte, rief die Jugend auf: "Empor zum 

letzten Krieg I Ans Werk, Mut! 0 Großbritannien,· Kö� 
nigin der Meere, die du die Gerechtigkeit liebst, und du, 
Frankreich, mein teures Vaterland, und ihr Völker, die ihr 
in der Ferne die Waffen rüstet - erstickt die d e u t s c h e 
H y d r a , und morgen werdet ihr euch lächelnd die Hände 
reichen im befreiten Europa." 

Im Grunde aber, so scheint es den Franzosen, ist es ein 
ungleicher Krieg, denn der Gegner ist ja feige. �mmer wieder 
wird diese Behauptung aufgestellt und in vielen Gedichten 
und Erzählungen dargestellt. L u c i e n B o y e r  dichtete 
folgendes Kriegslied: 
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Und der niedrigen Affenstirn -
Es gibt kein scheuf3licheres Bild des Menschen!" 

J e a n  R i c h e p i n ("de I' Academie F ran.;aise") gestaltet 
das gleiche Thema in gleich häf3licher Form. Den Höhepunkt 
dieser Ha&� und Greueldichtung aber erreicht der katholische 
Dichter P a u I C 1 a u d e 1 (geh. 1868) in seinen Kriegs� 
gedichten und besonders in seinem Drama "D i e W e i h � 
n a c h t s n a c h  t 1914". Das Stück spielt vor der zerstörten 
Kathedrale von Reims, die von den Deutschen schuldhaft 
zerstört worden sein soll. Vor den Geistern zweier erschlage� 
ner Zivilisten erscheint ein Zug von Seelen gestorbener, er� 
schlageneil Kinder. Folgendes Zwiegespräch entspinnt sich: 

Das kleine Mädchen: "Ich habe die Kleinen aus Lunevill� 
hierhergeführt." 

· ]ean: "Welche Kleine�?" 
Das Mädchen: "Die ganz Kleinen, die gestorben sind, wie 

die Bayern die Milch beschlagnahmt hatten." 
Jean: "Und du, wie bist du hergekommen?" 
Das Mädchen: "Ein dicker Mann hat mich durch Säbel� 

hiebe getötet. 0 Gott, welche Angst habe ich gehabt! Und 
er hat auch unseren kleinen Hund getötet, der mich ver� 
teidigte." 

Jean (zu einem anderen Kinde): "Und du, mein kleiner 
Kahlkopf?" 

Der kleine Junge: "Die Deutschen haben mich erschossen, 
weil ich mit meinem Holzgewehr auf sie anlegte." 

Später wird die Messe gelesen; Gott wird dabei in folgen� 
den Worten angesprochen: "Gegen ihren Goethe, gegen ihren 
Kant und Nietzsche und alle diese Ansager von Pestilenz und 
Finsternis, deren Namen schon Schrecken einjagt! Und 
gegen den Vater dieser aller, den abtrünnigen Luther, der mit 
dem Teufel im Bunde ist! 

Denn jedes Volk ist für sich selbst geboren, aber Frank� 
reich ist für die Welt geboren, damit sie ihr Freude bringe!" 

Es ist aufschluf3reich; da& dieses Stück in einem offizielleD 
Verlag des französischen Katholizismus, versehen mit dem 
Imprimatur der kirchlichen Behörde, erscheinen konnte: 
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"Nihil obstat" - nach dem Zeugnis des Erzbischofs von 
Paris. 

Das G e n e r a 1 v i k a r i a t · d e s E r z b i s c h o f s v. o n 
P a r i s · hat ein F e I d g e b e t - u n d. - g e � a n g b u c h 
herausgegeben, in dem die häl3lichsten Verleumdungen gegen 
Deutschland ausgestoBen werden.· Ein Gebet ist überschrie­
ben: "An unsere liebe Frau von Lourdes, der die Deutschen 
Fehde angesagt haben." Darin wird behauptet, daf3 die Deut­
schen die Gottesmutter verspotten, und es wird um Schutz 
vor diesen Teufeln gebeten. 

· 

Aus dem neuerstarkten gallikanisch-katholischen Gedanken 
heraus erwächst im Kriege eine ganz neue Literaturgattung, 
in der der katholische christliche Glaube, das Bekenntnis zu 
der Universalistischen Sendung Frankreichs im Bund mit Ha13-
gedanken gegen Deutschland auftreten. Das Ganze aber wird 
getragen von der Majestät und Fülle des Bibelwortes und 
des christlichen Gebetes. Es wirkt wie eine ungeheure Blas­
phemie. F r a n c  i s J a  m m e s  (1868/1938), der Dichter der 
"Liebe und der Güte", schreibt in seinen "F ü n f  G e­
b e t e n f ü r d i e K r i e g s z e i t" folgendes Gebet eines 
Kindes:· "Man hat uns erzählt, dal3 unser Vater fortgegangen 
ist, um uns zu verteidigen; denn die Deutschen würden uns 
Schlimmes antun, wenn sie bis zu uns kämen: sie würden 
unser Haus anbrennen, und einige würden Dich töten wollen, 
wenn sie es könnten, in dem Tabernakel, wo Du .Dich be­
findest, o mein Jesus !" "Du wirst nicht erlauben, da.& die 
Feinde noch länger in Frankreich bleiben; gib, dal3 wir sie 
niemals sehen mit ihren Helmen, auf denen sich ein hä13liches 
Tier befindet; Du hast uns Papa gegeben, damit er sie ver­
jage, und er wird sie verjagen, weil die Heilige Jungfrau, 
Deine Mama, u�sere Freundin ist und weil sie Dich um un� 
seren Sieg bittet." In einem "Gebet einer Kriegerxnutter" an 
die Jungfrau heil3t es: "Verwende Dich für mich bei Deinem 
Sohn, den die Scharfrichter des Herodes verfolgten, zur seihen 
Stunde, wo der meine von den Henkern Wilhelms bedroht 
wird." 

Auch L e o n. B I o y tritt wied�r in die Schranken, um 
Frankreich gegen die herandräuenden Gefahren zu verteidi-
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geblieben ist, und dort der Leichnam, den ich liegenlassen 
mußte. 
Das Blut gro6er Messerstiche unter meinen Füßen, dieses 
Blut, das bei jedem Schritt emporspritzt und kocht! 
Das Blut der Frauen und massakrierten Kinder .;." 
Auch in diesem Kriege ist der Haß ein wesentliches Ele­

ment der Mobilisierung der französischen Massen. Freilich 
hat er bisher seine Wirkung an dem französischen Bauern, 
Arbeiter und Kleinbürger an�esichts der Sinnlosigkeit dieses 
Krieges noch nicht voll erreichen können. Um so mehr sind 
Presse und Schrifttum gezwungen, die Heftigkeit des Tones 
zu steigern. In besonderem Ma6e richtet sich ihre Kampagne 
heute gegen den Vollender der deutschen Einheit, den Führer 
des deutschen Volkes, der, nicht erst seit Kriegsbeginn, den 
gröbsten Schmähungen und Beleidigungen französischer 
Schriftsteller · ausgesetzt ist. Die französische Unsicherheit 
war noch niemals so groß wie in diesen Tagen - und auf 
das Gefühl der Unsicherheit antwortet im Inneren des fran­
zösischen Menschen seit jeher der Haß! 

Unter den Stimmen der Gegnerschaft, die die deutsche 
Einheitsbewegung der letzten 100 Jahre begleiteten, waren 
die gFö6ten Namen des französischen Schrifttums zu finden. 
In Frankreich findet man dies natürlich, da man daran ge-

. wöhnt ist, auch die Dichtung als Exponent der Politik zu be­
trachten. Kein Franzose versteht daher, welche Gefahr für 
ein neues Europa sich in solchem Mißbrauch der Literatur 
manifestiert. Solange die Mächte des Hasses in Frankreich 
nicht ne.utralisiert sind, solange dürfte die Neugestaltung 
Europas sich ohne Frankreichs Mitwirkung vollziehen müs­
sen. Eine Entgiftung vom Haß aber setzt eine vollständige 
Wandlung des französischen Weltbildes voraus. Dieser W an­
del wird erst möglich sein, wenn F ra�kreich den Irrglauben an 
seine universale Mission überwunden hat und sich bereit zeigt 
zu einer neuen Ordnung in Europa auf völkischer Grundlage. 
Die neue Ordnung aber würde bedeuten, daß jede Nation -
ohne Leidenschaft und ohne Ha6 - Art und Wesen der 
anderen Nationen erkennen und anerkennen kann. Für ein 
solches Europa kämpft das nationalsozialistische Deut�chland. 



 
 




